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Bauern gegen Gold
Genau 520 Jahre ist es her, seit Kolumbus,
Pizarro, Cortez und Desperados mit ihren
Beutezügen jene grausame Geschichte in
Gang gesetzt ha ben,von der sich Lateinamerika

bis heute nicht erholt hat und diedeshalb
zu recht in den letzten Jahrzehnten von einer
Entdeckungs- zu einer Eroberungs- und
Ausbeutungsgeschichte umgeschrieben worden
ist. Verständnislos stehen wir heute vor der
Goldgier der Spanier. Wie konnten sie nur?
Aber sie können immer noch oder wieder.
Und Spanien ist dabei kein schlechtes
Beispiel. Weil man die riesigen Vermögen, die
sich mit der Spekulation auf Ferienresorts
an der Küste machen liessen, durch die
dadurch mit verursachte Immobilienkrise und
die faktische Zahlungsunfähigkeit Spaniens
nur noch bedingt in Immobilien und
unsicheren Staatsanleihen anlegen will, wird
zunehmend auf sogenannte zeitlose Werte
gesetzt. Das heisst sta bileWährungen, Boden

oder Gold. 1972 kostete die Unze Gold etwa
50 Dollar. Zwischen 1980 und 2005 lag der

Goldpreis durchschnittlich bei 400 Dollar.
Seither steigt erjährlich.Mitte 2011 erreichte
er pro Unze 1900 Dollar. Und nicht nur die
Grossa n leger,sondern auch die kleineren und
mittleren Sparer drängen aufden Go Id markt,
seitauch die Kassenobligationen kaum mehr
Zins abwerfen. Die in den nächsten Jahren

zu erwa rtenden grossen Erbschaften werden
die Lage noch verschärfen,da geerbtes Geld

inder Regel noch sicherer angelegt sein will.
Diese grosse Nachfrage und -fast noch

wichtiger-die Erwart ung einer kommenden

grossen Nachfrage, bedienen ei nen potenten
Markt. So empfiehlt etwa die Basler
Kantonalbank nicht nur Gold zu kaufen, sondern
auch die Investition in Goldminen. Entsprechend

lassen sich beispielsweise in Guatemala

(vgl. NW10/11) und Peru grosse neue
Go Id m inenvorha ben feststeNen.Verheerend
dabei ist die Tatsache, dass plötzlich auch
bisher unrentable Berggebiete interessant
werden. Dasselbe gilt für potentielle
Abbaugebietefür Kupfer und andere Meta lle,deren
Namen mirjetzt gerade noch entfallen konnten,

deren Wertsteigerung infolge exponen-
ziell steigenden Bedarfs für die IT-Industrie
sie mir aber in den kommenden Jahren
unauslöschlich ins Gedächtnis prägen wird.

Fastimmerleben Bauern und Bäuerinnen
in solchen Gebieten, die dadurch von
drohender Wasserverseuchung, steigenden

Bodenpreisen, Enteignungen und Vertreibungen

(Umsiedlungen) bedroht sind. Der

entsprechende Widerstand nimmt überall
zu. Entweder man hat wie in Peru eine linke
Regierung,die solche Projekte zur Sanierung
der Staatskasse und zur Finanzierung von
fortschrittlichen Sozialprogrammen betreibt
beziehungsweise ermöglicht. Oder man ist
wie in Guate-mala Opfer eines Experimentierfelds,

in dem verschiedene neue Formen
von militarisierten Geschäftsmodellen -
innerhalb oder ausserhalb etablierter staatlicher

Gewa It-erprobt werden.Mi litä ra bkommen,

Para milita rs oder systematische
Rechtsbeugung bilden das Schreckensensemble mit
dem schönen Namen «Investitionsschutz»,
um die Interessen der Multis durchzusetzen.

Angesichts dieser Szenarien erstaunt es
nicht,dass die durch private Killer und durch
staatliche Kriminalisierung doppelt bedrohten

Bauern im Widerstand dieTendenz haben,
sich ihrerseits von einem Staat loszusagen,
der sie nicht mehr vertritt. Solche Kämpfe
sind auch für Multis unschön und Ruf
schädigend. Deshalb setzen einige von ihnen auf
Kommunikation statt Einschüchterung.Zum
Beispiel die schweizerisch-britische Bergbaugruppe

Xstrata, die in den peruanischen
Anden ei ne der grössten Kupferminen betreiben
will. Von einer Politik der guten Nachbarschaft

ist die Rede und von einem
«Umsiedlungsprojekt», das Neid und wütende
Konkurrenten schaffe, die dem Unternehmen
vorwerfen,die sozialen Standards für künftige

Projekte zu hoch zu schrauben (NZZ
10.9.11). Was aber, wenn auch hier der Widerstand

hartnäckiger ist, was wenn die Leute
doch nicht gehen wollen? Wird sowieso
gebaut? In Guatemala haben sich 56 Gemeinden

für minenfrei erklärt, und in Cabanas,
El Salvador, gelang es der Bevölkerung, ein
Projekt zu stoppen (vgl. Correos,9/ii). Der

Kampf für sauberes und frei zugängliches
Wasser und für Böden, die in einer Gesellschaft

bearbeitet werden können, in der die

Erträge ihren Produzentenein Leben ermöglichen,

wird zum Sinnbild für den Humanismus

des 21.Jahrhunderts. Die klamme Frage
der Moderne: «Was fan gen wir mit den Bauern

an?» muss sich daher in die alte
revolutionäre Praxis verwandeln: «Wir fangen mit
den Bauern an» Rolf Bossart
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